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		Nantchen

Nach dem ersten nächtlichen Besuche

		

	       
	Bin ich nüchtern, bin ich trunken?

Wach ich, oder träum ich nur?

Bin ich aus der Welt gesunken?

Bin ich anderer Natur?

Fühlt' ein Mädchen schon so was?

Wie begreif ich alles das?
Weiß ich, daß die Rosen blühen?

Hör ich jene Raben schrein?

Fühl ich, wie die Wangen glühen?

Schmeck ich einen Tropfen Wein?

Seh ich dieses Morgenrot? –

Tot sind alle Sinnen, tot!

Alle seid ihr denn gestillet?

Alle? Habet alle Dank!

Könnt ich so in mich gehüllet,

Ohne Speis und ohne Trank,

Nur so sitzen Tag für Tag

Bis zum letzten Herzensschlag.

In die Nacht der Freude fliehet

Meine Seele wieder hin!

Hört und schmeckt, und fühlt und siehet

Mit dem feinen innren Sinn!

O Gedächtnis! schon in dir

Liegt ein ganzer Himmel mir!

Worte, wie sie abgerissen

Kaum ein Seufzer von ihm stieß,

Hör ich wieder, fühl ihn küssen:

Welche Sprache sagt, wie süß?

Seh ein Tränchen – Komm herab!

Meine Lippe küßt dich ab!

Wie ich noch so vor ihm stehe,

Immer spreche: Gute Nacht!

Bald ihn stockend wieder flehe:

Bleibe, bis der Hahn erwacht!

Wie mein Fuß bei jedem Schritt

Wanket, und mein Liebster mit!

Wie ich nun, an seine Seite

Festgeklammert, küssend ihn

Durch den Garten bin begleite!

Bald uns halten, bald uns ziehn!

Wie da Mond und Sterne stehn,

Unserm Abschied zuzusehn.

Ach da sind wir an der Türe!

Bebend hält er in der Hand

Schon den Schlüssel. – Wart, ich spüre

Jemand gehen, Amarant!

Warte nur das Bischen doch!

Einen Kuß zum Abschied noch!

Ich verliere, ich verliere

Mich in diesem Labyrinth!

Träumt' ich je, daß ich erführe,

Was für Freuden, Freuden sind?

Wenn die Freude töten kann,

Triffst du nie mich wieder an.






		 

		 

	
		
		An Amarant

Als der erste Schnee fiel

		

	       
	Gleich einem König, der in seine Staaten

Zurück als Sieger kehrt, empfängt ein Jubel dich!

Der Knabe balgt um deine Flocken sich,

Wie bei der Krönung um Dukaten.
Selbst mir, obschon ein Mädchen, und der Rute

Lang nicht mehr untertan, bist du ein lieber Gast,

Denn siehst du nicht, seit du die Erde hast

So weich belegt, wie ich mich spute?

Zu fahren, ohne Segel, ohne Räder,

Auf einer Muschel, hin durch deinen weißen Flor,

So sanft und doch so leicht, so schnell wie vor

Dem Westwind eine Flaumenfeder.

Aus allen Fenstern und aus allen Türen,

Sieht mir der bleiche Neid aus hohlen Augen nach,

Selbst die Matrone wird ein leises Ach

Und einen Wunsch um mich verlieren.

Denn der, um den wir Mädchen oft uns stritten,

Wird hinter mir, so schlank wie eine Tanne stehn,

Und sonst auf nichts mit seinen Augen sehn,

Als auf das Mädchen in dem Schlitten.






		 

		 

	
		
		Als sie Amarant auf der Reise vermutete

		

	       
	Mit Geschrei, verirrter Pilgrim, schweben

Wilde Gänse auf des Adlers Bahn,

Alle Fenster, alle Türen beben

In den Hespen, und der Wetterhahn
Drehet kreischend auf des Giebels Spitze

Sich in kurzen Kreisen, und der Sturm

Stört hervor, aus tiefer Mauerritze,

Eul und Käuzchen auf dem Kirchenturm.

In die Wette mit einander wehen

Alle Winde; Schneegestöber füllt

Erd und Himmel, wie die Leichen stehen

Türm und Meilenzeiger eingehüllt.

Bläst der Sturm nicht an der Himmelshöhe

Selbst das Licht von allen Sternen aus?

Wehe, meinem armen Freunde, wehe,

Trieb ihn heute seine Lieb heraus!

Werdet still, ihr Winde! Nimm die Hülle,

Lieber Mond, von deinem Antlitz ab!

Aber horch! was trappelt? – Stille! stille! –

Horch! – O Himmel! seines Rappen Trab!






		 

		 

	
		
		Vergessenheit

		

	             
	Wenn die Hühner sich auf ihren Latten

Eine Schlafbank wählen für die Nacht,

Und die Sonn aus meinem Schatten

Einen ackerlangen Riesen macht:
Husch ich in den Garten – deine Lieder

Gehen mit in meinem Pompadour –

Werfe lang ins Gras mich nieder,

Und vergesse Menschen und Natur.

Alle die Aurikeln, Nelk' und Rosen,

Die ich sonst – wie meine Mutter, mich –

Anzusehn und liebzukosen

Und zu warten pflegte, missen mich.

Und mein Lämmchen, das ich sonst zu füttern

Über kein Vergnügen je vergaß,

Blöket an den Gartengittern

Oft umsonst nach einer Hand voll Gras.

Und mein Papchen, dem ich auf der Gabel

Zucker durch des Käfigs Stäbe gab,

Wetzt umsonst den krummen Schnabel

An dem glatten Ringe schaukelnd ab.

Sollen meine Blumen nicht verwelken,

Lamm und Vogel schmachten? Komm, o Mann!

Lobe Vogel, Lamm und Nelken!

Lämmchen, hüpfe! Papchen, schwatze, und ihr

                 
                 
Blumen,blühet dann!






		 

		 

	
		
		Der Papagei

		

	     
	Die Liebe, die so manches mich

Gelehrt, lehrt andre wieder.

Zu ganzen Stunden setz ich mich

An Papchens Käfig nieder,

Und ruf ihm zu, als säh ich Land:

Amarant!
Zwei Silben hat er erst gewagt,

So sehr ich ihn auch übe,

Doch da mein Vetter Fritz mir sagt:

Das Ama heiße: Liebe!

So antwort ich, von Lieb entbrannt:

Amarant!






		 

		 

	
		
		Unmöglicher Besuch

		

	       
	Könnt ich mich zum Raben machen,

Über Flüsse, Berg und Tal

Flög ich täglich zwanzigmal,

Rief' an deinem Fenster leise:

Ich bin da, mein Amarant!

Und von meiner schnellen Reise

Ruht ich aus in deiner Hand.
Könnt ich mich zum Rehe machen,

Durch die Saaten, durch den Wald

Lief' ich täglich, ach! wie bald!

Über deine Gartenhecken

Spräng ich, hops! mit einem Sprung,

Und wie wollt ich dann dich necken

Unter der Verwandelung!

Könnt ich mich zum Karpfen machen,

Mit der Elbe flöß ich dann

Täglich bin zu dir, o Mann!

Aus dem Wasser spräng am Ende

Meiner Fahrt ich hoch herauf,

Und mich fischten deine Hände

An dem Ufer glücklich auf.

Aber, wünsch ich armes Mädchen

Noch so viel mich hin zu dir:

Dennoch bleib ich immer hier.

Nicht drei Schritte kann ich gehen,

Daß nicht jeder frägt: Wohin?

Wollt nur, daß man nicht kann sehen,

Wo ich mit dem Geiste bin.






		 

		 

	
		
		Wachen und Schlafen

		

	       
	Wie war ich sonst dem Wachen doch so gram,

Dem Schlafe wie so gut!

Wenn ungelockt er auf die Augen kam,

Noch unbenetzt von süßer Tränen Flut.
Ich gähnte schon, sobald der Hesperus

Am Horizonte stand,

Gab nickend oft dem Nähpult einen Kuß,

Und leise fiel mein Strickzeug aus der Hand.

Fand ich nicht oft am Abend meinen Kopf,

Auf meinen Arm gelegt,

An dem Klavier; und sucht ihn, wie ein Tropf,

Wenns vor ihm steht, das Glück zu suchen pflegt?

Wie bin ich nun dem Schlafe doch so gram,

Dem Wachen wie so gut!

Itzt, Lucifer, siehst du am Näherahm

Mich noch so glüh, als hätt ich sanft geruht.

Hier ist dein Bild, mein zweites liebes Du!

Ich werfe weinend dann

Ihm Kuß auf Kuß von meinen Lippen zu,

Wie lächelts mich so innig dankbar an!

Ich flüstre gar, als könnt es mich verstehn,

Ihm meine Seufzer vor,

Denk als ein Kind (auch der Betrug ist schön!):

Nun klingt ihm itzt vielleicht sein rechtes Ohr.

Wenn auch der Schlaf die Augenlider treu

Mit Schwanenflügeln streicht,

Macht meine Hand ihn endlich doch so scheu,

Daß er verwirrt zu meiner Ann' entweicht.

Denn so der Schlaf dich meinem Geist entriß:

Ach, ach! was hätt ich dann?

Ob dich ein Traum mir zeig, ist ungewiß,

Drum schmieg ich mich im Wachen an dich an.






		 

		 

	
		
		Bei Übersendung einer Locke

		

	           
	Vor meinem Spiegel stand ich früh,

Hielt Musterung der Locken, zog von allen

Die Nadeln aus, daß auf die Schultern sie

Wie Bäch' herab von Felsen fallen.
Die schönste sucht' ich dir heraus,

Ich schnitt sie ab mit deiner Bilderschere,

Und weinend stieß ich da den Seufzer aus:

Ach! daß es eine Krone wäre!

Doch so – nur eine Locke, Freund!

Die nicht verdient, daß sie hinauf sich schwinge,

Wo hell das Haar von Berenicen scheint,

Noch daß ein Dichter sie besinge.

Und dennoch hat sie Wert, o Mann!

Denn du erhältst mit ihr mein Herz voll Liebe;

Und böt ein Fürst für das mir Kronen an,

So glaube, daß die Kron ihm bliebe.

Freund! nimm denn meine Locke hin!

Dann werd ich doch, nicht ganz, für dich begraben,

Und wenn ich längst ein Spiel der Winde bin,

Wirst du von mir den Teil noch haben.






		 

		 

	
		
		Bitte an den Frühling

		

	       
	Komm, o Frühling, aber doch

Nicht just meinetwillen;

Denn zum Glücke fang ich noch

Keinen Schwarm von Grillen.

Aber sieh! wie bleich und stumm

Amarant dort sitzet,

Und den Mund zu einem Hum

So verdrießlich spitzet!
Seine blauen Augen sind,

Wie der Himmel, trübe;

Ja, ich glaube, daß er blind

Sich noch läs und schriebe,

Wenn du länger, holder Mai,

In dem Walde schliefest,

Und nicht bald mit der Schalmei

In das Feld ihn riefest.

Seine Tinte will ich dann

In das Wasser gießen,

Seine Bücher, unter Bann,

In den Kasten schließen.

Unbekümmert, was ein Schwarm

Siecher Weisen schreibet,

Lern er hier in meinem Arm,

Wer gesunder bleibet.

Goldne Sonne, Himmelskind

Wolltest du erwachen,

O wie würd er nicht geschwind

Schon im Märze lachen!

Ach! zum Opfer wollt ich dir

Zwei Kalender weihen,

Die, mit dunklem Wetter, schier

Noch acht Tage dräuen.






		 

		 

	
		
		Lob und Tadel

		

	       
	Lobt dich ein guter weiser Mann,

Wie tanzt mein Herz vor Freuden!

Lobt dich ein Weib, wie bin ich dann

Im stillen zu beneiden!
Nur, tadeln sie, als Sonderling,

Dich lächelnd und bescheiden:

Was muß ich, ach! ich armes Ding,

Mit stummem Munde leiden!

Doch tadelt, Freund, ein Mädchen dich,

So denk ich: Laß sie neiden!

Allein ihr Lob – wie wunderlich! –

Kann ich durchaus nicht leiden!






		 

		 

	
		
		Amarant

Nach einem Brande

		

	       
	Ich hatte diese Nacht mich kaum

Zum Schlummer hingestreckt,

Da ward ich, ach! aus süßem Traum

Schon wieder aufgeschreckt.
Die Trommel ging, die Glocke klang,

Der Wächter stieß ins Rohr,

Aus jeder Tür und Fenster sprang

Ein bloßes Hemd hervor.

Wie stob ich aus dem Bett heraus!

Mein süßer Traum verschwand,

Mein Mut dazu, des Nachbars Haus

Stand lichterloh in Brand.

Kommt, Bild und Briefe! bleibet mein!

Kommt! folgt mir bis ins Grab!

Und nun, mein Häuschen, muß es sein,

Nun wohl! so brenn itzt ab!

Auf unsern Kirchhof lief ich da

Mit meinem Schatz, und stand

Und küßte dein Porträt, und sah

Gelassen in den Brand.

Dein Schutzgeist, welcher über mir

Dein Bild mich küssen sah,

Sprach zu der Flamme: Stehe hier!

Und plötzlich stand sie da!






		 

		 

	
		
		An Nantchens Lieblingslinde vor einer Reise

		

	       
	Wie hast du mich, du kleiner Baum, so lieb!

Wie so gelinde spielest

Du mit den runden Blättern um mich hin!

Ob du vielleicht es fühlest,

Daß ich in deinem Schatten bin?
Wie lieb ich dich! Hier ists, wo ich zuerst

(Wie brachten da die Winde

Uns deinen Duft!) mein Nantchen sah,

In deiner weißen Rinde

Steht noch dein Stolz, ihr Name, da.

Als die Natur den rosenfarbnen Mai,

Ihr Schoßkind, niedlich schmückte,

Mit Veilchen ihn bekränzt in dieses Tal

Zu frommen Hirten schickte,

Da küßte sie mich hier zum erstenmal.

Doch ach! du sollst nicht mehr, geliebter Baum,

Nicht mehr uns Arme kühlen,

Von dir bedeckt, wird hier der Liebe Scherz

Nicht mehr um Pfänder spielen;

O wenn du kannst, empfinde meinen Schmerz.

Von dir, o Lind! und meinem Nantchen fern,

Soll auch die Flöte schweigen;

Hier hange sie so lang unangerührt

An deinen höchsten Zweigen,

Bis mich zurück der Himmel führt.

Doch bringt der Schmerz mein Nantchen hin zu dir,

So laß den Zweig hernieder,

Reich' ihr die Flöte hin, und spielet sie

Der Liebe Klagelieder,

So rausche nicht in ihre Melodie.






		 

		 

	
		
		Amarant

An sein Reitpferd

		

	       
	Mein treuer Hengst! du weißt, ich liebe dich;

Du sollst auch alt in meinem Stalle sterben;

Du weißt, nicht Zorn, nicht Wettlauf reizte mich,

Mit deinem Blut die Sporen rot zu färben.
Ich will nicht reich durch deine Füße werden,

Mehr bist du mir als Gold der Wetten wert,

Und warest doch von allen schnellen Pferden

In Newmarket das allerschnellste Pferd!

Ach! gutes Tier, was sind fünftausend Pfund,

Die so geschwind dein leichter Huf errennet?

Mich machten sie nicht glücklich, nicht gesund,

Mich Kranken, der ein einzig Gut nur kennet.

Dies ist das Ziel, zu dem wir heute fliegen,

Und dieses Ziel, mein Alles in der Welt;

Der Ruhm, o Roß! hat dich gelehrt zu siegen,

Die Liebe lehrt allein, wie man gefällt.

Kein Wasser sei zu tief, schwimm du hinüber,

Kein Schlagbaum sei zu hoch, kein Weg zu schmal,

Kein Graben dir zu breit, spring rasch darüber,

Sei nirgend Roß! und sei doch überall!

Sieh auf, mein Pferd! auf halbem Wege schreitet

Die Sonne schon, doch eh ihr letzter Schein

Noch Purpurfarb auf mein Gesicht verbreitet,

Muß ich im Arm von meinem Nantchen sein.

Nun biege dich, und nimm geschwind mich auf!

Rasch! tummle dich! dies Ziel noch zu erreichen.

Wie wird sie dir, zum Preis für deinen Lauf,

Den Schwanenhals mit sanften Händen streichen!






		 

		 

	
		
		Nantchen

An Amarant

		

	       
	Nimm du, o Freund, mich auf in deine Arme!

Mit dir ging ich, ich wüßte nicht, wie weit.

Du freuest dich, wenn ein Geschöpf sich freut,

Und härmst dich mit bei seinem Harme.





		 

		 

	
		
		An Nantchen

Als er sie untreu glaubte

		

	       
	Meine Tränen sind geweint!

Meine Seufzer sind verflogen!

Ruhig bin ich, keinem feind,

Selbst nicht der, die mich betrogen.

Zwar wie liegt die Müdigkeit

Schwer auf meinem ganzen Wesen!

Aber nur noch kurze Zeit,

Kranker! und du bist genesen!
O! dem Ekel sei es Dank,

Daß er gern den Gram begleitet,

Daß er gütig Speis und Trank

Mir mit Wermut zubereitet;

Denn in jedem Bissen Brot

Und in jedem Tropfen Weine,

Nähm und tränk ich spätern Tod

In die schmachtenden Gebeine.

Nur noch wenig wenig Flut

Treibt des Herzens träge Mühle,

Bald ihr müden Füße ruht,

Ruht euch aus am nahen Ziele!

Ach! Gehirn! dein Feuer macht

Meines Lebens Abend schwüle.

Aber sieh, da kömmt die Nacht!

Diese bringet mich ins Kühle.

Todesnacht! sollt ich in dir,

Ungewiß, wie lange? schlafen,

O! wie könnte schon mich hier

Die Natur wohl härter strafen?

Schlafen, oder nicht mehr sein,

Das ist eins, eh ers erfähret,

Ruhe werde dem Gebein,

Und Gefühl dem Geist gewähret.

Wieder wachen wirst du Geist!

Zwar wie liegt die trockne Hülle,

Die der Schmetterling zerreißt,

Gleich als schlief er noch, so stille?

Aber sieh! dort fliegt er schon

Auf die blaue Veilchen-Aue,

Sauget Honig aus dem Mohn,

Oder trinkt vom Rosentaue.

Doch, o Seele! sei auch wach:

Wirst du diese Welt nicht missen?

Wirst du noch von Nantchen (ach!

Dort gewiß mein Nantchen) wissen?

Wirst du, oder wirst du nicht? –

Nicht? – Entsetzen! Tod, Erbarmen!

Schone! sieh! mein Herz zerbricht!

Mörder! fort aus meinen Armen!

Ahndung? Traum? was ist es? wie?

Bleibt mein Nantchen in mir leben?

Bleib ich hier? und werd ich sie

Wie die dichte Luft umgeben?

Wann die Reu in ihr erwacht,

Werd ich Tröster sein, nicht Rächer?

Werd ich? – Leben, gute Nacht!

Gib mir, Tod, den Schlummerbecher!






		 

		 

	
		
		Klaglied eines Schiffbrüchigen

auf einer wüsten Insel, über den Tod seines
Hundes

		

	           
	Jammer! Meinen Freund hab ich verloren,

Meinen einzigen auf dieser Welt!

Ha! da liegt er mit gesenkten Ohren,

Der mir oft noch Mut ins Herz gebellt,

Und mir Trost hat zugewedelt! –

Ha! da liegt – mein Letztes in der Welt!
Damals, als auf einer kleinen Trümmer

Mich die Flut an diese Wüste trieb,

Sprang er aus dem Wracke, schwamm mir immer

Hinten nach, und sah nur, wo ich blieb,

Leckte mich am Ufer trocken! –

Welcher Mensch hat seinen Freund so lieb?

Hüt' und Schuhe, die am Ufer schwammen,

Holt er unermüdet aus der See,

Trug zum Feuer Reiser Holz zusammen,

Fing mir alle Tag' ein junges Reh,

Vögel, die ihn noch nicht kannten,

Hascht er listig in dem hohen Klee.

Dann so lagen wir bei unserm Feuer,

Aßen miteinander, süßer Ruh,

Caro, guter Caro, mein Getreuer,

Pflegten wir zusammen, ich und du,

Aber, welcher Kokoswipfel

Säuselt nun mir wieder Schlummer zu?

Wachen werd ich, mich zu Tode wachen,

Und das will ich, bester Caro, gern,

Wenn nicht früher eines Tigers Rachen

Schon erwürget deinen alten Herrn;

O! er sollt ihn nicht erwürgen,

Wärest du, mein Tapfrer, nur nicht fern.

Aber trennen sollen wir uns, trennen?

Niemals wieder in der bessern Welt,

Als zwei Wesen beßrer Art, uns kennen?

War dein Geist nur Stoff, der auch zerfällt?

Nein! auch er bleibt unverloren,

Weil die Treue dort erst Lohn erhält.






		 

		 

	
		
		Antwort eines deutschen Soldaten

		

	   
	Nichts gehn mich eure Händel an!

Weiß traun! davon nicht viel;

Auch spiel ich, wenn ichs ändern kann,

Nicht gern ein Trauerspiel.
Allein gehorsam geh ich fort,

Gebeut mein Fürst zu gehn;

Denn er, nicht ich, muß einstens dort

Dafür zur Rede stehn.






		 

		 

	
		
		Lied eines Invaliden

		

	       
	Ihr guten Leute, hört mich an!

Ich bin ein alter Kriegesmann,

Zerhauen und zerschossen!

Wär was Gesundes, außer Bauch

Und Maul, an mir: Wohl wär ich auch

Zur Arbeit unverdrossen.
Doch schaut! Mir armem Grenadier

Sind, leider! die drei Dinger hier

Bei Torgau weggehauen,

Und kann nun drüber, daß ich muß

So müßig gehn, mich aus Verdruß

Nicht mal im Kopfe krauen.

Und als ich drauf mich bückte, um

Die Finger von der Erde zum

Wahrzeichen aufzuheben,

Da fuhr mir eine Kugel, just

Hier oben, durch die linke Brust,

Kaum fingerbreit vom Leben.

Nun hat der Feldscher zwar geschickt

Mich wieder so zurechtgeflickt,

Doch ohne mein Verlangen.

Was nun zu tun? Was fang ich an?

Gebettelt, alter Kriegesmann!

Wo nicht? dich aufgehangen!

So fragt denn euren Herrn Pastor,

Ihr Leut, ob der will stehn davor,

Daß ich mich, ohne Schaden

An meiner Seele, hangen kann:

Gleich hängt der alte Kriegesmann

Am nächsten Bäckerladen.

Doch steht mir der dafür nicht ein,

Und muß es denn gebettelt sein,

So gebt mir ohne Murren,

Was ihr mir geben wollt; denn ich,

Wenngleich ein Krüppel, lasse mich

Von niemand lange purren.






		 

		 

	